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Liebe Leserinnen und Leser, liebe Hospizbegleiterinnen 
und -begleiter, liebe Mitglieder und Freundinnen und 
Freunde des Hospizvereins, 

lassen Sie Ihren Augen freien Lauf und fangen Sie 
Blicke ein. Wir möchten Ihnen mit unserer neuen 
Ausgabe der Hospizpost verschiedene Blickwinkel 
anbieten:

Einen Einblick in unsere Arbeit, einen Rückblick, um 
Glücksmomente zu spüren und zu genießen, einen 
Anblick, um interessante Menschen kennenzulernen, 
einen Draufblick, um Lebenszusammenhänge zu 
würdigen, einen Weitblick, um kreativ durch die Welt 
zu gehen, einen Panoramablick, um offen für Neues 
zu sein und sich von anderen Menschen inspirieren zu 
lassen und einen Ausblick auf unsere Aktivitäten und 
Veranstaltungen.

Ein Lichtblick ist es für uns, wenn Sie Freude am Lesen 
der Hospizpost haben und wir Sie bei einer unserer 
Veranstaltungen begrüßen dürfen.

Genießen Sie den Augenblick des Lesens.
Alles Gute für Sie!

Mit herzlichen Grüßen aus dem Hospizbüro,

Barbara Brüning-Wolter
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Mein herzliches Beileid!
Warum wir nicht unbefangener auf Trauernde 
zugehen können.
von Cornelia Stegner

Ich habe erfahren, dass der Ehemann der Nach-
barin verstorben ist. Sie wohnt ein paar Häuser 
weiter. Kurz darauf begegne ich ihr zum ersten 
Mal auf der Straße. Sie läuft mir entgegen, wäh-
rend ich Einkäufe aus dem Auto räume.
Wo normalerweise ein freundliches „Guten Tag!“ 
und ein paar Worte zum Wetter gewechselt wor-
den wären, herrscht nun Ratlosigkeit. Wie fängt 
man es an, wie findet man einen angemessenen 
Einstieg in ein Gespräch? Wie kann ich Mitgefühl 
ausdrücken, ohne das formelhaft vorgetragene: 
„Mein herzliches Beileid!“? Möchte sie überhaupt 
angesprochen werden? Ich kenne sie doch ei-
gentlich nur vom Sehen. Trotzdem fühle ich mit 
ihr, weil ich weiß, dass sie nun ganz alleine leben 
wird und sich um Haus und Garten kümmern 
muss. Außerdem sehe ich ihren Kummer – an 
ihrem Gang, in ihrem Gesicht.
Ich überwinde mein Unbehagen und begrüße 
sie. Sage, dass ich vom Tod ihres Mannes gehört 
habe, sage, dass es mir leidtut und biete Hilfe 
an. Wahrscheinlich recht unbeholfen, so kommt 
es mir zumindest vor. Zurück kommt: Dankbar-
keit. Sie erzählt von den Umständen und von 
ihrem Mann, den ich überhaupt nicht gekannt 
habe. Ein so langes Gespräch hatten wir noch 
nie miteinander geführt. Zum Schluss weinen wir 
beide, umarmen uns sogar. Und gehen unserer 
Wege.
Ich bin froh, meine Scheu und Unsicherheit die-
ses Mal überwunden zu haben, erinnere mich 
aber auch an Situationen, in denen ich Trauern-
den eher aus dem Weg gegangen bin. Zu groß 
war die Fassungslosigkeit angesichts des Todes, 
zu fern der andere Mensch in seiner Trauer, zu 
groß die Angst, womöglich zurückgewiesen zu 
werden. Was blieb, ist ein schlechtes Gewissen, 
manchmal jahrelang.
In Gesprächen erfahre ich, dass ich kein Einzelfall 
bin. Warum ist das so? Warum gibt es diese Scheu, 
auf Trauernde zuzugehen? Der Erstkontakt mit 
Angehörigen, die ein Familienmitglied verloren 
haben, scheint mit besonderen Hindernissen 
verbunden zu sein. Dies bestätigt auch Martina 

Walz, die als Trauerrednerin, aber auch Trauer-
begleiterin und -therapeutin tätig ist. „Ich habe 
von Trauernden schon gehört, dass entgegen-
kommende Bekannte die Straßenseite gewechselt 
haben“, erzählt sie.
Zusammen mit der Koordinatorin im Hospizver-
ein Barbara Brüning-Wolter und mir sitzt sie am 
großen Besprechungstisch in den Räumen des 
Hospizvereines. Ich habe beide als Expertinnen 
zu einem Gespräch gebeten, um dieser Scheu vor 
Trauernden auf den Grund zu gehen. 
„Ich weiß nicht, warum sich die Menschen so 
unter Druck setzen, immer alles perfekt machen 
zu wollen“, so Martina Walz, „ich glaube, wir sind 
in unserer Gesellschaft einfach so geprägt, immer 
alles richtig machen zu müssen.“  Stattdessen sei 
es völlig in Ordnung, auf Trauernde zuzugehen 
und zuzugeben: „Mir fehlen gerade die Worte. 
Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll.“

Barbara Brüning-Wolter ergänzt: „Uns fehlen 
heute auch die Vorbilder. Früher waren Trauern-
de ganz anders in die Gesellschaft integriert. Da 
gab es feste Abläufe und Regeln. Heute ist das 
nicht mehr so.“ Hinzu komme nach zwei Jahren 
Corona-Pandemie mit Kontaktverboten und Ab-
standsregeln neu antrainierte Verhaltensweisen. 
Gebe ich jemandem die Hand? Darf ich mein 
Gegenüber umarmen?
Regeln und Rituale, die uns den Zugang zu Trau-
ernden erleichtern, diesen sogar vorschreiben, gibt 
es heute nicht mehr. Es ist also kein Wunder, dass 
zuweilen Unsicherheit herrscht. Zum schriftlichen 

 „�Ich weiß nicht, warum 
sich die Menschen so 
unter Druck setzen, 
immer alles perfekt 
machen zu wollen?“
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Kondolieren helfen zahlreiche Tipps im Internet. 
Wer nach Formulierungsvorschlägen und tiefsin-
nigem Gedankengut großer Dichter und Denker 
sucht, wird hier fündig.
Sich im direkten Kontakt mit Trauernden auf sein 
eigenes Bauchgefühl und die eigene Intuition zu 
verlassen, ist heute jedoch unerlässlich. Ganz 
wichtig sei es in jedem Fall, keine eigenen Erwar-
tungen an die mögliche Reaktion der Trauernden 
auf die Ansprache zu haben. So weiß Martina 
Walz aus der Erfahrung vieler Trauergespräche, 
dass sie oft überrascht wurde: „Ich habe mich 
schon ein paarmal hinterher gefragt, ob ich jetzt 
die richtigen Worte getroffen habe und war mir 
sehr unsicher. Und dann riefen mich die Menschen 
extra an und haben sich bedankt!“
Für Barbara Brüning-Wolter und Martina Walz 
steht fest: Wer den Kontakt zu Trauernden sucht, 
muss auf alle möglichen Reaktionen gefasst sein. 
Mit etwas Einfühlungsvermögen erkennt man 
aber in den allermeisten Fällen, was „das Richtige“ 
ist. Fehler machen ist erlaubt. Alles ist besser, als 
die Straßenseite zu wechseln. 

Das meinen Experten und 
Expertinnen

Es gibt keine festgelegten Regeln dafür, wie man 
richtig kondoliert, da jeder Mensch anders auf 
Trost und Unterstützung reagiert. In der Regel ist 
es jedoch hilfreich, ehrlich und aufrichtig zu sein 
und den betroffenen Menschen Zeit und Raum 
zu geben, um mit ihren Gefühlen umzugehen. 
Hier sind einige Dinge, die Sie berücksichtigen 
könnten:

•	 �Zeigen Sie Mitgefühl, indem Sie dem betroffe-
nen Menschen Ihr Beileid ausdrücken und ihm 
zeigen, dass Sie an ihn denken. Sie können 
sagen, dass Sie für ihn da sind und ihm helfen 
möchten, so gut Sie können.

•	 �Seien Sie einfühlsam: Berücksichtigen Sie, dass 
der betroffene Mensch möglicherweise sehr 
traurig oder verletzt ist. Versuchen Sie, sich in 
seine Lage zu versetzen und ihm Zeit und Raum 
zu geben, um mit seinen Gefühlen umzugehen.

•	 �Seien Sie respektvoll: Respektieren Sie die Ge-
fühle und Wünsche des betroffenen Menschen. 
Wenn er nicht über seine Gefühle sprechen 
möchte, respektieren Sie das und drängen Sie 
ihn nicht.

•	 �Bieten Sie Unterstützung an: Fragen Sie, ob 
es etwas gibt, was Sie tun können, um zu 
helfen. Dies könnte das Bringen von Essen, das 
Erledigen von Einkäufen oder das Hausputzen 
sein.

Es ist wichtig, dass Sie dem betroffenen Men-
schen zeigen, dass Sie für ihn da sind und ihm 
helfen möchten, so gut Sie können. Es ist auch 
in Ordnung, wenn Sie nicht genau wissen, was 
Sie sagen oder tun sollen – es ist völlig normal, 
dass man in schwierigen Situationen nicht immer 
weiß, wie man am besten reagieren soll.

Cornelia Stegner
Journalistin

 

Der Qualifizierungskurs nach den Rahmen-
empfehlungen des DHPV e.V. umfasst 
110 Unterrichtseinheiten mit folgenden 
Inhalten:
•	 Hospizbewegung und Palliative Care
•	 �Auseinandersetzung mit eigenen  

Erfahrungen
•	 �An- und Zugehörige in der Hospiz- 

versorgung
•	 Ethische Fragestellungen
•	 Kommunikation
•	 �Umgang mit belastenden Emotionen 

(Wut und Ärger, Angst, Schuld)
•	 Sterben und Tod
•	 Schmerz- und Symptomkontrolle
• 	Trauer
•	 Bestattungsformen
•	 Spiritualität
•	 Selbstfürsorge
•	 Nähe und Distanz
•	 praktische Erfahrungen.

Junge Menschen in der Hospizarbeit
Wir suchen ehrenamtliche Sterbebegleiter/in-
nen, auch gerne junge Menschen! Menschen, 
die freie Zeit mit Bedürftigen teilen wollen. Es 
ist gut und wertvoll, wenn Schwerstkranke im 
jüngeren Alter auch von jüngeren Menschen 
begleitet werden. So kann noch besser eine 
Begegnung auf Augenhöhe stattfinden. 

Das nächste Vorbereitungsseminar 
für Hospizbegleiter/innen beginnt im 
Frühjahr 2024. 

Alle Termine finden ab Sommer auf
www.hospizverein-coburg.de

Ohne ehrenamtliches Engagement hätte sich die 
Hospizarbeit in Deutschland nicht etabliert – und 
ohne dieses wichtige und spannende Ehrenamt ist 
sie auch in Zukunft nicht denkbar. Uns ist es wichtig, 
dass das hospizliche Ehrenamt so vielfältig wie 
unsere Gesellschaft ist.

Als Hospizbegleiterinnen und Hospizbegleiter 
suchen wir Menschen,
•	 �die bereit sind, schwerstkranke Menschen in  

ihrem Zuhause, im Altenheim, im Hospiz oder 
auch im Krankenhaus zu besuchen

•	 �die Zeit für Andere haben und gerne zuhören
•	 die Angehörige entlasten
•	 �die mit Patienten über das sprechen können, was 

diese bewegt
•	 �die auch mal etwas mit den Patienten unter- 

nehmen können
•	 �die aber auch einfach schweigend am Bett eines 

Menschen sitzen können.

Das erwarten wir von Ihnen:
•	 Zeit (ca. 2 Stunden, einmal pro Woche)
•	 �Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit den  

hauptamtlichen Hospizfachkräften
•	 Einhaltung der Schweigepflicht
•	 �gute Gesundheit, stabile Lebenssituation,  

Gelassenheit und Humor.

Das bieten wir Ihnen:
•	 qualifizierte Vorbereitung
•	 Gemeinschaft mit Gleichgesinnten
•	 kompetente Ansprechpartner/innen
•	 �Kollegialen Austausch und Supervision  

(= lat. für Über-Blick, eine Form der Beratung  
für Mitarbeiter)

•	 Fortbildung
•	 Erstattung von Fahrtkosten
•	 Versicherungen.

Für Menschen da sein
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Frau Herok ist eine 95jährige, körperlich einge-
schränkte, jedoch geistig fitte Frau, die bereits 
seit 16 Jahren im Seniorenheim lebt. Seit August 
2022 besuche ich sie ca. alle zwei Wochen, um 
ihr Gesellschaft zu leisten und gemeinsam die 
Spiegelstücke ihres Lebens zu betrachten. So 
lausche ich die meiste Zeit ihren Geschichten 
und Erzählungen der Vergangenheit. Frau Herok 
zeigt mir, wie dankbar sie für mein „Dasein“ ist, 
denn es ist ihr aufleuchtendes Leben, das ich bei 
den Besuchen in ihren Augen voller Freude und 
Dankbarkeit schimmern und tanzen sehen kann. 
Unsere Begegnung wird damit zu einer Erfahrung 
des Gebens und Nehmens, denn nicht nur in ihr, 
sondern auch in mir dürfen sich Anteile dieses 
erfahrenen Lebens spiegeln. Die folgenden Zeilen 
sollen einen Teil dieser Spiegelstücke aufleben 
lassen.

Als ich Frau Herok das erste Mal im Seniorenheim 
besuchte, erklärte mir die kontaktfreudige Dame, 
dass sie ihr Wissen gerne mit anderen Menschen 
teilen wolle. Schon nach dem ersten Treffen be-
griff ich, dass ich meinen bereits vergrabenen 
Geschichtsunterricht noch einmal neu hervorholen 
musste, um den Erzählungen der betagten Frau 
besser folgen zu können. Dabei lehrte Frau Herok 
mich, dass sich Geschichte wiederholt und nur 
wer die Vergangenheit kennt, der weiß auch in 
der Gegenwart verantwortungsvoll zu leben und 
den Frieden zwischen Menschen und Völkern 
zu wahren. 
Noch oft dachte ich in den letzten Monaten über 
diese Worte nach, während ich den geschichtli-
chen Parallelen in die Gegenwart folgte. So begriff 
ich das Alter, Augenzeuge der Geschichte, als 
wertvolle Ressource einer Gesellschaft.
Frau Herok wurde 1927 in Oberschlesien als 
14. Kind geboren, „als das Schönste der Kinder, 
stellt euch vor, wie das Hässlichste aussah!“, um 
es augenzwinkernd in ihren eigenen Worten zu 
sagen. 
Frau Heroks Eltern wurden füreinander ausgesucht 
und verheiratet, wie es im 19. Jahrhundert auf 

Bauernhöfen noch üblich war. Trotzdem führten 
sie eine glückliche Ehe und gingen zärtlich mitei-
nander um. Die Eltern erzogen die Kinder streng, 
aber liebevoll, und lehrten sie, nie aufzugeben, 
sondern die Dinge zu ändern, die änderbar sind, 
aber auch geduldig anzunehmen, was nicht zu 
ändern ist. Diese Philosophie trägt Frau Herok bis 
heute durch ihr Leben. Sie ließ sie die Veränderun-
gen und Schicksalsschläge im Leben annehmen, 
wie die Flucht aus ihrer schlesischen Heimat, den 
Kriegstod ihrer ersten großen Liebe oder ihre 
chronischen Krankheiten und Schmerzen. 

Zu der Bewältigung von schwierigen Lebenszeiten 
sagte Frau Herok zu mir: „Wenn es Ihnen mal 
richtig dreckig geht, dann denken Sie daran, dass 
alles im Leben zwei Seiten hat, auch wenn man 
es manchmal nicht meinen mag. Erst einmal ist 
es wichtig, tief durchzuatmen und dabei Vertrau-
en aus den eigenen Fähigkeiten zu schöpfen. 
In dieser Ruhe wird Ihnen einfallen, wie Sie die 
Lebensaufgabe lösen können und Sie werden 
sehen, dass Sie aus jeder Not eine Tugend machen 
können. Wenn Sie erst einmal das Vertrauen 
gelernt haben, werden Sie erkennen, dass das 
Leben keine Aufgabe an Sie stellt, die Sie nicht 
auch lösen können. Haben Sie schließlich eine 
Lösung gefunden, so erledigen Sie Ihre Aufgabe 
ruhig und ordentlich, egal wie gestresst Sie sind. 
Glauben Sie mir, es ist ein Irrtum, dass es in der Eile 
schneller gehen würde. Es wird lediglich hektisch 
und unkonzentriert, das ist alles.“

„Jeden Tag verändere ich etwas“ 

Weisheiten nach 95 Jahren Lebenserfahrung 
aus Gesprächen in meiner Hospizbegleitung.
von Sophia Schumm  

 „��Wenn es Ihnen  
mal richtig dreckig  
geht, dann denken  
Sie daran, dass  
alles im Leben zwei 
Seiten hat.“
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Tatsächlich ereilte mich dieser Ratschlag, als ich in 
unserer Achterbahn der Schnelllebigkeit sitzend 
dabei war, mich in einen Knäuel von Arbeiten 
zu verstricken. Mein Antrieb war der Irrglaube, 
ich könne mir von Hetze und Eile mehr freie 
Zeit und Glück erkaufen. Da hallten die Worte 
von Frau Herok in mir nach und ich fühlte, dass 
alles jetzt ist und ich deshalb auch nur jetzt die 
Entscheidung treffen kann, die nötige Ruhe in 
mein Leben zu lassen. Ich übte mich im Urrhyth-
mus des Atmens, nicht einseitig zu fühlen und 
zu denken, sondern eben die Zweiseitigkeit des 
Lebens zu begreifen und aus dieser gewonnen 
en Mitte Lösungen zu entwickeln. 

Immer wieder berührt mich Frau Heroks positive 
Grundhaltung dem Leben gegenüber. Obwohl sie 
schon seit 16 Jahren im Seniorenheim lebt und 
durch körperliche Einschränkungen die meiste 
Zeit des Tages an ihr Bett gebunden ist, arbeitet 
sie stets an sich selbst und definiert sich neu. Bei 
einem meiner Besuche sagte sie zu mir: „Jeden 
Tag verändere ich etwas. Das ist wichtig. Jeden 
Tag überlege ich, was ich anders oder besser 
machen kann, wie ich mich weiter entwickeln 
kann. Es sind die Kleinigkeiten, zum Beispiel wie 
ich die Gymnastikübung besser machen kann. 
Es hört sich nach nicht viel an, aber genau diese 
Kleinigkeiten machen es aus.“
Als ich nach Hause ging, dachte ich darüber 
nach, wie die Summe all dieser veränderbaren 
„Kleinigkeiten“ Frau Herok durch ihr langes, 
reifes und herausforderndes Leben begleitet ha-
ben – durch den Tod von Familienmitgliedern, 

Freunden und Freundinnen, den Krebs und die 
Zuckerkrankheit. Und trotzdem steht sie jeden 
Tag auf und verändert etwas durch ihr Dasein. 
An jenem Tag veränderte sie auch für mich etwas: 
Zwar bin ich nur ein kleines Licht in dieser Welt, 
aber das Wesentliche ist, dass ich Licht bin.
Die Weisheiten von Frau Herok öffnen einen 
Zugang zu dem Wissen, das uns allen angebo-
ren ist. Ihre Weisheiten können nicht nur in mir 
Fuß fassen, sondern auch in den Menschen der 
Leserschaft. Diese tragen sie weiter zu ihren Fa-
milien, Freunden und Bekannten. So sind nicht 
nur wir verbunden, sondern auch das Wissen in 
uns. Und genau diese Verbindung ist es, die so 
vieles verändert! 
Danke, Frau Herok!

iTV Coburg stellt Sophia Schumm, Frau Herok 
und die ehrenamtliche Hospizarbeit in einem 
Videobeitrag vor:

oder auf www.hospizverein-coburg.de

 „��Es hört sich nach 
nicht viel an, aber  
genau diese Kleinig-
keiten machen es 
aus.“

Sophia Schumm
Studentin und Hospizbegleiterin

 

Sonderausstellung 
7. Juli bis 8. Oktober 2023 
Die Ordnung der Dinge.  
Graphische Serien erklären die Welt

Woraus ist die Welt gemacht? Haben die 
Sterne einen Einfluss auf uns? Wie sieht es in 
anderen Erdteilen aus? Wie steht es um 
Werden und Vergehen in der Natur und im 
menschlichen Leben? Was ist ein gutes Leben? 
Welches Wissen sollte ein Mensch erwerben? 
Was ist richtig und falsch?
Seit jeher war der Mensch bemüht, Kosmos 
und Welt zu verstehen. Geläufige Konzepte 
wie die vier Elemente, die vier Erdteile, die fünf 
Sinne, die sieben freien Künste, die sieben 
Tugenden und die sieben Laster erfassten die 
Phänomene der Welt und des Lebens in  
zahlenmäßig feststehenden Einheiten. 

Dabei wurden diese Phänomene nicht isoliert 
voneinander betrachtet. Vielmehr begriff 
man Mikrokosmos und Makrokosmos als 
voneinander abhängige Systeme. Die bilden-
den Künste haben diese Konzepte aufgegriffen 
und auf vielfältige Weise zur Anschauung 
gebracht.
Anhand von bedeutenden druckgraphischen 
Serien aus der Zeit vom 15. bis zum 17. 
Jahrhundert stellt die Ausstellung „Die Ord-
nung der Dinge“ einige der wichtigsten 
Themen vor. 
Zugleich macht sie auf die komplexen gedank-
lichen Verknüpfungen in der Wissenswelt der 
frühen Neuzeit aufmerksam. Alle Blätter 
stammen aus dem eigenen Bestand der 
Kunstsammlungen der Veste Coburg. 
Zur Ausstellung erscheint ein Katalog.

Museumstipp: Veste Coburg

Raphael Sadeler / Maarten de Vos 
Dolor (Die Trauer, Der Schmerz), 
aus der Serie:  
Die vier Lebensalter des Mannes, 
1591, Kupferstich
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Rund zehn Jahre ist es her, dass die Australierin 
Bronnie Ware ein Buch veröffentlicht hat, in dem 
sie anschaulich schildert, was Menschen alles 
anders machen würden, wenn sie am Lebensen-
de zurückblicken und Bilanz ziehen. Die Autorin 
hat jahrelang als Krankenschwester auf der Pal-
liativstation gearbeitet, Sterbende bis zu ihrem 
letzten Atemzug begleitet und dabei sehr genau 
zugehört, wenn diese ihr Leben reflektiert haben.
Am Sterbebett geht es nicht mehr um Kleinkram, 
über den man sich irgendwann einmal geärgert 
hat. Meist auch nicht um materielle Dinge. Es geht 
um zentrale Fragen, wie zum Beispiel: Habe ich 
wirklich mein eigenes Leben gelebt oder immer 
nur gemacht, was andere von mir erwarteten? 
Habe ich zu viel gearbeitet und deshalb zu wenig 
Zeit für Familie und Freunde gehabt? Bereue 
ich, bestimmte Dinge getan oder unterlassen 
zu haben?

Was zählt im Leben wirklich? Bronnie Ware 
schildert in ihrem Buch, das den Titel: „5 Dinge, 
die Sterbende am meisten bereuen“ trägt, eine 
Vielzahl anschaulicher Beispiele, die eindrucks-
voll zeigen, was Menschen alles anders machen 
würden, wenn sie noch einmal die Chance dazu 
bekämen. Auf Platz 1 ihrer Liste steht die Erkennt-
nis: Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, mein 
eigenes Leben zu leben. Menschen bedauern, 
dass sie nicht ihre persönlichen Vorstellungen 
und Wünsche realisiert, sondern viel zu oft die 
Erwartungen anderer erfüllt haben. Sie haben sich 
oft nicht getraut, nein zu sagen. Das gilt auch bei 

der späten Einsicht: Ich wünschte, ich hätte nicht 
so viel gearbeitet. Nicht, weil die Arbeit etwa zu 
anstrengend oder zu eintönig war, sondern weil 
wegen des beruflichen Engagements einfach 
nicht mehr genügend Zeit für Kinder, Partner 
und Freunde zur Verfügung stand.
Die anderen drei großen Kapitel in Bronnie Wares 
Buch tragen diese Überschriften:
Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, meine 
Gefühle auszudrücken. Ich wünschte, ich hätte 
den Kontakt zu meinen Freunden aufrechter-
halten. Und zuletzt: Ich wünschte, ich hätte mir 
erlaubt, glücklicher zu sein.
Es gibt inzwischen eine Vielzahl von Veröffentli-
chungen, Internetbeiträge und Bücher, die sich 
mit dieser Thematik befassen. Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen auf Palliativstationen oder in 
stationären Hospizen, Pflegekräfte in Seniorenhei-
men, aber auch Hospizbegleiter und -begleiterin-
nen erfahren in Gesprächen mit schwer kranken 
oder sterbenden Menschen immer wieder, was 
diese anders machen würden, wenn sie die Uhr 
noch einmal zurückdrehen könnten. Einige dieser 
Aussagen sind hier im Telegrammstil zusammen-
getragen:

•	 �Ich hätte besser auf meine Gesundheit achten 
sollen.

•	 �Ich hätte in vielen Fällen mit größerer Gelas-
senheit reagieren sollen.

•	 �Es wäre gut gewesen, öfter einmal Nein zu 
sagen, statt mich gegen meinen Willen zu 
etwas überreden zu lassen. 

• 	�Ich habe oft die Zeit einfach totgeschlagen, 
statt sie sinnvoll zu nutzen.

•	 �Viel zu oft habe ich gefragt, was wohl andere 
Leute von mir denken.

•	 �Ich hätte nicht so nachtragend sein und viel 
großzügiger vergeben sollen.

•	 �Materiellen Dingen und Besitztümern hätte ich 
sehr viel weniger Bedeutung beimessen sollen.

•	 �Ich hätte viel öfter „Ich liebe Dich!“ sagen 
sollen.

Ich wünschte, ich hätte…

Hospizbegleiter Dieter Schäfer beschäftigte  
sich mit Bilanzen am Lebensende. 

 „��Am Sterbebett geht  
es nicht mehr um 
Kleinkram, über den 
man sich irgendwann  
einmal geärgert hat.“
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Für Menschen, die noch mitten im Leben stehen, 
bieten diese „Ich wünschte, ich hätte“- Antworten 
der Sterbenden die große Chance, noch rechtzei-
tig einige Kurskorrekturen vorzunehmen, um nicht 
ebenfalls am Lebensende bedauernd feststellen 
zu müssen, dass sie vieles anders machen wür-

den, wenn sie noch einmal die Gelegenheit dazu 
bekämen. Wäre es nicht äußerst befriedigend, 
wenn wir alle rückblickend sagen könnten: Ich 
habe in meinem Leben (fast) alles richtig gemacht. 
Ich habe nichts zu bereuen. Und vor allem: Ich 
habe mein eigenes Leben gelebt.  

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 

Wir möchten Menschen mit kognitiven Beein-
trächtigungen das Thema Patientenverfügung 
nahebringen. Im Rahmen von vier Treffen in 
einer festen Gruppe gehen wir auf Themen wie 
Krankheit, Sterben oder Beerdigung ein.

Zukunfts-Planung zum Lebens-Ende
Mein Wille – Patientenverfügung in leichter 
Sprache

in Zusammenarbeit mit der Offenen 
Behindertenarbeit Oberfranken (OBO)

In leichter Sprache: Patientenverfügung
Die vier Veranstaltungsblöcke finden jeweils  
an einem Freitagnachmittag und Samstag statt. 
Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer erhalten 
eine Broschüre.

Termine:
27. und 28. Oktober 2023
10. und 11. November 2023
17. und 18. November 2023
01. und 02. Dezember 2023

Ort: 
Schule am Hofgarten, Max-Böhme-Ring 17, 
Coburg. Eine Anmeldung ist notwendig.

Telefon 09561 790533
E-Mail mail@hospizverein-coburg.de

Neu im Hospizverein: 
Infobroschüre in leichter Sprache

14
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Dieter Schäfer – Neustart mit Siebzig

Anlässlich seines 70. Geburtstages überlegte sich 
Dieter Schäfer, geboren 1947 in Kassel, nochmal 
etwas völlig Neues anzufangen. In einem Alter, 
in dem andere den Ruhestand wortwörtlich neh-
men, entschied sich der gelernte Feinmechaniker, 
Zeitsoldat und Berufsberater, der bis zu seiner 
Pensionierung eine Karriere bei der Bundesanstalt 
für Arbeit durchlief und unter anderem in Kassel, 
Marburg, Coburg und Nürnberg tätig war, noch 
einmal neu durchzustarten.

In Nürnberg qualifizierte er sich ab 2017 zum 
Hospizbegleiter und übernahm anschließend 
mehrere Begleitungen im häuslichen Umfeld. Wie 
es dazu kam? „Das hatte nicht nur einen, sondern 
mehrere Gründe“, so Dieter Schäfer. Seine Frau 
war Krankenschwester, hinzu kamen persönliche 
Erfahrungen in der Betreuung von Menschen 

aus dem Familienkreis, jahrelange Erfahrungen 
im Umgang mit Demenz und nicht zuletzt eine 
eigene Krebserkrankung vor rund zehn Jahren. 
Die Beschäftigung mit dem Sterben begann je-
doch bereits vor 30 Jahren, zu einer Zeit, „als 
sich Ärzte noch über die Patientenverfügungen 
hinweggesetzt haben“, so Dieter Schäfer. Viele 
Bücher zu den Themen Sterben, Tod und Trauer 
hat er gelesen, weil er nie Berührungsängste zu 
diesen Themen hatte. 

Die Motivation, anderen Menschen zu helfen, 
scheint ihm innezuwohnen. Dies ist bei ihm aber 
nicht, wie bei vielen anderen Akteurinnen und Ak-
teuren der hospizlichen Bewegung, im christlichen 
Glauben begründet, sondern entstammt seiner 
humanistischen Überzeugung. Diese führte nicht 
nur zur Entscheidung, einen Beruf mit weniger 
Technik, dafür aber mehr Kontakt zu Menschen 
zu ergreifen. Sie führte auch zu dauerhaften eh-
renamtlichen Engagements, unter denen fünfzehn 
Vor-Ort-Einsätze in ukrainischen Bergdörfern mit 
der Verteilung von Hilfsgütern an arme, kranke 
und behinderte Menschen und kinderreiche Fa-
milien sicherlich zu den abenteuerlichsten zählen. 
Zur Ukraine-Hilfe hinzu kommen knapp 70 
Blutspenden und eine Knochenmarksspende, 

Menschen im Hospizverein – Teil 13

Wir stellen vor:  
Dieter Schäfer, Monika Porzelt und Maja Elser
von Cornelia Stegner 
und Dieter Schäfer

Neue ehrenamtliche und hauptamtliche Mitarbeiterinnen:  Sabine Lischke, Lisa Stelzner, Tina Probst, Claudia Knauer, Gabi Reusch, Brigitte Schneider, 
Brigitta Sauerwein, Diana Steinberger

 „��Es würde mich freuen, 
wenn sich Menschen 
grundsätzlich mehr 
zutrauen und sich auch 
nach dem regulären 
Berufsleben noch in  
die Gesellschaft ein-
bringen würden.“
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die seinerzeit noch in Vollnarkose durchgeführt 
wurde. Mehr als zehn Jahre lang, bis zu seinem 
70. Geburtstag, bot Dieter Schäfer außerdem 
wöchentlich Bewerbungstrainings für Schulab-
gänger und -abgängerinnen an. Er half, Bewer-
bungsschreiben und Lebensläufe zu verfassen, 
Bewerbungsmappen zusammenzustellen und 
übte mit Jugendlichen Vorstellungsgespräche. 
Vor zwei Jahren, im Alter von 73 Jahren, stand für 
ihn und seine Frau noch einmal ein Umzug und 
Neuanfang an. Er verlegte seinen Wohnsitz von 
Nürnberg nach Coburg, wo er zwischen 1977 
und 1983 schon einmal gelebt und gearbeitet 
hatte. Selbstredend, dass Dieter Schäfer auch 
in der Vestestadt die Hände nicht in den Schoß 
legt, sondern weiterhin ehrenamtlich aktiv ist.

Im Coburger Hospizverein ist er willkommene und 
hilfreiche Unterstützung im Team der Hospizbe-
gleitung und der Hospizpost. Denn das Schreiben, 
ob Autobiografisches oder zu Sachthemen, liegt 
ihm am Herzen. Genauso wie das Lesen (Biogra-
phien, Zeitgeschehen, neuere Geschichte, Politik), 
Kochen, handwerkliche Arbeiten und nicht zuletzt 
das Fotografieren. Ab und zu stehen bei Dieter 
Schäfer auch weite Reisen im Kalender: zu seiner 
Tochter und seinem Enkelkind, die nicht gerade 
um die Ecke, sondern in Las Vegas leben.  

„Es würde mich freuen, wenn sich Menschen 
grundsätzlich mehr zutrauen und sich auch nach 
dem regulären Berufsleben noch in die Gesell-
schaft einbringen würden“, betont Dieter Schä-
fer, der mit seinem Beispiel, auch mit 70 noch 
einmal einen Neuanfang zu wagen, hier gerne 
voran geht. 

Monika Porzelt – 
Bodenständig und sozial

Seit 1.Juni 2022 verstärkt Monika Porzelt das 
Team der hauptamtlichen Mitarbeiterinnen des 
Coburger Hospizvereins. Davor hat sie die Tätig-
keit als Koordinatorin bereits sechs Jahre lang in 
Lichtenfels ausgeübt.

Monika Porzelt ist verheiratet, hat vier erwach-
sene Kinder und ein zweijähriges Enkelkind. Ge-
meinsam mit ihrem Ehemann und den Söhnen 
Hannes, Sebastian und Viktor lebt sie auf einem 
Aussiedlerhof in der Nähe von Kaltenbrunn.
Geboren wurde Monika Porzelt 1965 in Bayreuth, 
aufgewachsen ist sie in Prächting, einem kleinen 
Ort in der Nähe von Kutzenberg. Im dortigen 
Krankenhaus arbeitete ihr Vater als Kranken-
pfleger. „Der Beruf meines Vaters hat sich mit 
Sicherheit auf meinen eigenen Berufswunsch 

ausgewirkt. Schon als Kind wollte ich immer 
Krankenschwester werden,“ erzählt Monika Por-
zelt. Und sie fügt hinzu: „Als Schulkind habe ich 
mein Taschengeld aufgebessert, indem ich in der 
Orthopädie-Abteilung des Krankenhauses den so 
genannten Sonntagsdienst gemacht habe. Da 
musste ich zum Beispiel gebrauchtes Geschirr 
abräumen oder Binden aufwickeln.“

Bereits mit siebzehn Jahren begann Monika Por-
zelt in Bayreuth die Ausbildung zur Kranken-
schwester. „Nach meinem Abschluss habe ich 
zuerst im Krankenhaus und dann ab 2002 rund 
vierzehn Jahre lang in der ambulanten Altenpflege 
gearbeitet und mich zur Palliativ-Care-Fachkraft 
weitergebildet. Auf Dauer war die Arbeit in der 
Altenpflege aber nicht mit meinen familiären 
Belangen unter einen Hut zu bringen. Ich habe 
mich deshalb nach einer anderen Beschäftigung 
umgesehen, bei der ich mich aber auch wieder 
für Menschen einsetzen kann,“ erzählt Monika 
Porzelt. „Unser Sohn Hannes war damals lebens-
bedrohlich erkrankt. Er hat die Krankheit Gott sei 
Dank überstanden. Aber ich denke, das war ein 
Impuls für meine Arbeit im Hospizverein.“
In der Zeitung entdeckte sie zufällig das Stel-
lenangebot des Lichtenfelser Hospizvereins. Sie 
bewarb sich, wurde eingestellt, absolvierte die 
Qualifizierungsmaßnahmen für die Koordination 
und die Arbeit als Hospizbegleiterin, übernahm 
dann aber keine Begleitungen, sondern fing 
sofort als Koordinatorin an. 

„Es macht mir Spaß, mich um den Einsatz der 
ehrenamtlichen Mitarbeiter zu kümmern, Trau-
ergespräche zu führen, Kontakte zu knüpfen 
und Netzwerke aufzubauen“, erzählt sie. Und 
ergänzt: „Meine Arbeit macht mich total glück-
lich. Ich empfinde eine tiefe Freude, weil ich sehr 
viele neue Menschen kennenlernen und von 
ihren Lebensgeschichten lernen darf. Ich freue 
mich, wenn ich gut unterstützen kann und ich 
die Dankbarkeit der Patienten beziehungsweise 
der Angehörigen erfahre.“

Eine der großen Stärken von Monika Porzelt 
ist, dass sie auch in schwierigen Situationen die 
Ruhe bewahrt. „Aber ich muss zugeben: Wenn 
zu viele Leute auf einmal etwas von mir wollen, 
bin ich schon mal kurzzeitig ein wenig gestresst.“
Um „wieder runter zu kommen“, hilft ihr ein 
Gang in die Sauna. Sie und ihr Ehemann haben 
sich vor zwei Jahren eine Fass-Sauna in den Garten 
gestellt, die häufig genutzt wird. „Das ist nicht 
nur für meinen Kreislauf und die Abwehrkräfte 
gut, ich tanke dort in erster Linie Kraft durch 
Entspannung und Ruhe!“

Entspannung findet Monika Porzelt auch in ihrem 
Garten. Es ist ein richtiger Nutzgarten, in dem 
sie Gemüse und Kartoffeln für den Eigenbedarf 
anbaut. 
Als Monika Porzelt ihren Mann kennengelernt und 
in eine Landwirtschaft eingeheiratet hat, wollte sie 
die Abläufe auf einem Bauernhof besser verstehen 
lernen. Deshalb absolvierte sie noch eine Ausbil-
dung zur landwirtschaftlichen Hauswirtschafte-
rin. Das kommt ihr heute zugute, wenn sie sich 
von Zeit zu Zeit als „Erlebnisbäuerin“ engagiert. 
„Wir laden Schulklassen auf unseren Bauernhof 
ein und ich ermögliche den Stadtkindern dann 
einen Blick hinter die Kulissen. Sie sollen sehen, 
wie Lebensmittel produziert werden und ein 
moderner Bauernhof funktioniert. 

 „��Ich empfinde eine 
tiefe Freude, weil ich 
sehr viele neue  
Menschen kennen-
lernen und von ihren 
Lebensgeschichten 
lernen darf.“
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Bei diesen Projekttagen kann ich den Schülerinnen 
und Schülern dann auch unsere Biogasanlage 
zeigen,“ erklärt Monika Porzelt. Und sie plant 
schon wieder etwas Neues: „Ich denke darüber 
nach, ob ich zukünftig Menschen bei der Trauer-
arbeit mit Tieren unterstützen kann. Tiere haben 
sich ja längst im therapeutischen Bereich als gute 
Helfer bewährt. Und ich denke, ein Hund, eine 
Ziege oder auch ein Alpaka könnte im Einzelfall 
sehr wirksam auch in der Trauerbegleitung ein-
gesetzt werden.“

Ihren inneren Halt bezieht Monika Porzelt auch 
aus ihrem Glauben. „Ich bin christlich erzogen 
worden und orientiere mich im Alltag gerne an 
unserem Trau-Spruch: Gott ist die Liebe, und 
wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und 
Gott in ihm.“ 

Maja Elser – Von Anfang an dabei

Im Jahr 1995 wurde der Coburger Hospizverein 
gegründet. Und Maja Elser war eine derjenigen, 
die an der allerersten Qualifizierungsmaßnahme 
für Hospizbegleiter und -begleiterinnen teilge-
nommen hatten. „In der Zeitung hatte ich über 
die Vereinsgründung gelesen und mich sofort 
danach erkundigt, wie man sich engagieren 
kann“, erinnert sich Maja Elser. „Damals war 
ich in einer Phase, in der ich mich beruflich neu 
orientiert habe. Ich interessierte mich sehr für 
die Demenzbetreuung. Da passte die Qualifi-
zierung zur Hospizbegleiterin gut zu meinem 
neuen Aufgabenbereich.“ Für Maja Elser war 
es immer wichtig, sich um alte Menschen zu 
kümmern, denn: „Menschen werden im Alter 
oft viel zu wenig betreut, besonders wenn sie 
krank sind oder im Sterben liegen. Ich wollte mich 
irgendwie mit diesen Menschen solidarisieren, 

ihnen meine Zeit schenken.“ So lange sie noch 
berufstätig war, konnte Maja Elser keine Beglei-
tungen übernehmen. „Aber ich habe laufend an 
Fortbildungsveranstaltungen des Hospizvereins 
teilgenommen. Nachdem ich mit 60 in Rente 
gegangen bin, habe ich dann ein paar Jahre 
lang Schwerkranke und Sterbende begleitet“, 
so die Hospizbegleiterin. Jetzt engagiert sie sich 
im Trauercafé. „Ich finde sehr schnell Kontakt zu 
den Menschen. Und ich freue mich jedes Mal, 
wenn mich in der Stadt jemand anspricht, den 
ich früher einmal im Trauercafé betreut habe.“ 
Maja Elser genießt die angenehme und liebevolle 
Atmosphäre im Hospizverein. Der Verein ist für 
sie so etwas wie eine Heimat geworden. 

Berührungsängste hinsichtlich der Themen Ster-
ben und Tod hatte Maja Elser nie: „Ich bin in 
Bargau aufgewachsen, das ist eine 2000-Seelen-
Gemeinde in der Nähe von Schwäbisch Gmünd. 
Und in solch kleinen Orten war es völlig normal, 
sich von verstorbenen Nachbarn zu verabschieden. 
Auch schon als Kind.“ Mit ihrem Vater ist sie öfter 
über den Friedhof gegangen, weil sie sich dafür 
interessierte, wer dort begraben war. „Noch 
vor meiner Einschulung wollte ich unbedingt 
die Inschriften der Grabsteine lesen können,“ 
erzählt Maja Elser.

Sie wurde 1951 auf der Schwäbischen Alb ge-
boren und wuchs mit zwei älteren Schwestern 
auf. Nach dem Abitur im Jahr 1969 begann sie 
in Tübingen eine Berufsausbildung zur Buch-
händlerin. „Es war für mich ein Traumjob. Rund 
zehn Jahre lang habe ich mich mit fortschrittlicher 
Kinder- und Jugendliteratur befasst. Gleichzei-

tig war ich aber auch immer wieder am Thema 
Demenz interessiert.“ 1996 zog Maja Elser aus 
persönlichen Gründen nach Coburg. Eine kurze 
Zeit lang arbeitete sie auch in der Vestestadt noch 
als Buchhändlerin. „Dann hatte ich die Chance, 
in die psychosoziale Betreuung zu wechseln und 
mich, was mich schon lange interessierte, um 
demenzkranke Menschen zu kümmern.“ 

Von sich selbst sagt Maja Elser: „Ich brauche viel 
Ruhe. Und die habe ich, weil ich allein lebe, ich 
bin unverheiratet und kinderlos.“ Sie mag Klöster 
und übernachtet dort auch hin und wieder: „Ich 
genieße die klösterliche Ruhe, aber auch deren 
Spiritualität.“ Während ihres Berufslebens hat 
sich Maja Elser mal eine mehrmonatige Auszeit 
gegönnt: „Den Süden mag ich ganz besonders, 
wegen der Wärme, der Leichtigkeit und des me-
diterranen Lebensgefühls. Deshalb war ich ein 
halbes Jahr in Griechenland und habe dort das 
einfache Leben genossen.“

Zuhause ist sie, das verwundert bei ihrem Beruf 
nicht, von Büchern umgeben. „Ich lese viel. Aber 
die Bücher, die ich zum Teil von meinem Onkel 
oder von meinen Geschwistern übernommen 
habe, stellen für mich auch wertvolle Erinne-
rungen dar.“

Für Maja Elser ist es wichtig, „versöhnt mit den 
Menschen“ zu leben. Durch ihre dankbare Grund-
haltung freut es sie, wenn ihr jemand freundlich 
und zugewandt begegnet. Aber: „Mich regt auf, 
wenn sich jemand einbildet, etwas Besseres zu 
sein, oder mit Geld und Besitz protzt. Für mich 
ist es egal, ob jemand Professor oder Obdach-
loser ist.“

  

 „��Ich finde sehr schnell 
Kontakt zu den  
Menschen.“

 „�Ich denke darüber  
nach, ob ich zukünftig 
Menschen bei der  
Trauerarbeit mit Tieren 
unterstützen kann.“
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Dieser besondere Ort liegt diesmal nicht im Co-
burger Land, sondern im angrenzenden unter-
fränkischen Landkreis Haßberge.  Am Ortsrand 
von Untermerzbach, im alten Brauhaus mit seinen 
im umgebenden Grün weithin leuchtenden rötli-
chen Mauern, wohnt der bildende Künstler Gerd 
Kanz, dessen Arbeiten an Orten im öffentlichen 
Raum und in Sammlungen sowohl regional als 
auch überregional zu finden sind und der der 
Kunstszene der Region seit Jahrzehnten einen 
gewichtigen Akzent verleiht. Auch internatio-
nal machte sich der 1966 in Erlangen geborene 
Künstler bereits einen Namen. So fand seine 
Kunst nicht nur in Deutschland und Europa in 

Ausstellungen und Sammlungen, sondern auch 
schon zu Galeristen in der Kunst-Metropole  
New York.

Ab und zu, zum Bespiel zum Tag des offenen 
Ateliers, kann man sich das malerische Refugium 
in Untermerzbach anschauen, wo Gerd Kanz mit 
seiner Lebensgefährtin lebt und arbeitet. Hier wird 
schnell klar, wie wichtig und essentiell die Natur, 
alles was keimt, blüht, wächst und vergeht, seine 
Kunst beeinflusst. Und umgekehrt. 

Gärtnern gehört für Gerd Kanz zum Leben. 
„Wenn man sich einmal darauf einlässt, dann 
ist es mehr, als sich an Blumen zu erfreuen und 
Salat zu ernten“, sagt er. Dem Gärtner und dem 
Künstler Gerd Kanz geht es um das Eingebunden-
sein in den Lauf der Jahreszeiten. Das Wissen um 
das „was aus dem Dunklen kommt und was ins 
Dunkle geht“, wie er es formuliert. „Es hat etwas 
Tröstliches, wenn man Teil von etwas Größerem 
ist“, so Kanz weiter. Dass Klöster stets Gärten 
hatten, so seine Vermutung, habe sicher nicht nur 

Der Künstler Gerd Kanz in seinem Garten in Untermerzbach.

Garten und Kunst für die Seele

Ein Besuch beim Künstler Gerd Kanz, der das alte 
Brauhaus in Untermerzbach zu einem ganz besonderen 
Refugium gemacht hat.
von Cornelia Stegner 

 „��Eingebunden zu sein 
in das große Ganze 
bringt Freude und 
Hoffnung.“

Aufbrechen, Werden und Vergehen spielt in der künstlerischen Arbeit von Gerd Kanz eine wichtige Rolle.
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Sorten wachsen hier. Ob er einen bestimmten 
Garten-Plan verfolgt? „Ja. Nur, dass der manchmal 
auch wieder über den Haufen geworden wird“, so 
Gerd Kanz, der sich gerne auch mal Salat mitten 
ins Blumenbeet pflanzt: „Warum auch nicht?“

Mittlerweile verfügt er über viel gärtnerische 
Erfahrung. „Irgendwann lernt man: Hoppla, die 
Chilis mögen diesen Standort nicht oder den Fun-
kien ist es an dieser Stelle viel zu heiß.“ Ein Garten, 
so der Künstler, sei sehr viel:  Kontrolle, Vertrauen 
und Loslassen, aber auch Liebe, Zuwendung und 
Achtsamkeit. Und der Garten hat auch immer mit 
seiner Kunst zu tun: „Ob ich meine Bilder klopfe 
(Gerd Kanz bearbeitet seine Malgründe wie ein 
Bildhauer mit dem Stechbeitel, Anmerkung der 
Verf.) oder ob ich Unkraut zupfe, ist für mich das 
Gleiche: eine spirituelle Tätigkeit.“
Florale Formen und organisch vegetabile Bewe-
gungen gehören zu den Grundmotiven seiner 
Arbeiten. Risse, Narben und Aufbrüche ebenfalls. 
„Wie riecht Glück?“ fragte jüngst der Titel eines 
seiner Projekte. Glück riecht vielleicht nach Basi-
likum und Nachtviole, nach Rosen, Bergamotte 
oder Lavendel. Manche Blüten öffnen sich erst 
nach Einbruch der Dämmerung. „Ein Garten, 
das ist praktische Achtsamkeit. Ein Garten ist 
eine Schule, das Leben bewusst zu erleben und 
anzunehmen.“

Für Gerd Kanz hat das Gärtnern auch etwas mit Spiritualität zu tun.

etwas mit der Versorgung mit Nahrungsmitteln zu 
tun gehabt. „Eingebunden zu sein in das große 
Ganze“, so Kanz, „bringt Freude und Hoffnung 
und man kommt schnell zu einer Spiritualität, zu 
etwas Göttlichem“.

Eine Art Eingebung sei es gewesen, als der Künst-
ler als junger Mann mit Freunden Rom bereist 
hatte. Vor vielen verwitterten Palazzi habe ein 
wunderschöner lila Flieder geblüht. „So einen 
lila Flieder habe ich als erstes gepflanzt, als ich 
Mitte der 1990er Jahre hierher gekommen bin. 
Der Flieder ist heute viereinhalb Meter hoch.“

Wir sitzen für das Hospizpost-Interview in der 
überdachten, an den Seiten offenen Remise 
der Brauerei. Es ist ein heißer Spätsommertag.  
Um das uns umgebende blühende Reich zu er-

halten, muss viel gegossen werden, zur Zeit zwei 
Stunden täglich. 
Wie ging es eigentlich weiter, nach dem ersten 
Flieder? „Ich habe angefangen, Blumenzwiebeln 
mitzubringen, immer wenn ich einmal im Jahr bei 
meiner Galerie in Amsterdam war“. 2001 kaufte 
der Künstler dann das Brauhaus und widmet sich 
seiner Kunst und seinem Garten. „Ja, der macht 
viel Arbeit. Aber dafür wird man reich belohnt. 
Nicht nur, weil es so schön zum Anschauen ist, 
sondern weil man eingebunden ist.“

Gemüse und Zierpflanzen zieht Gerd Kanz am 
Ende des Winters selbst vor, hunderte an Pflänz-
chen. Dafür bietet das Brauhaus genügend Platz. 
Er schafft sich „Duftplätze“ im Freien, mit beson-
deren Pflanzen wie Ziertabak oder Tagetes. Ein 
Bereich ist nur dem Basilikum vorbehalten, fünf 
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Selber gärtnern für die Seele

Gärtnern kann tatsächlich gut für die Seele sein, da 
es eine entspannende und beruhigende Wirkung hat. 
Hier sind einige mögliche Gründe, warum das so ist:

•	 �Es ist eine Verbindung zur Natur: Durch das Gärtnern 
werden wir in Kontakt mit der Natur gebracht und kön-
nen uns mit ihr verbinden. Dies kann uns dabei helfen, 
uns von Stress und Sorgen abzulenken und uns auf das 
Hier und Jetzt zu konzentrieren.

•	 �Es ist eine körperliche Betätigung: Gärtnern ist 
auch eine Aktivität, die dazu verhilft, uns fit und 
gesund zu fühlen. Bewegung ist wichtig für unsere 
körperliche und seelische Gesundheit.

•	 �Es ist eine kreative Betätigung: Gärtnern ermöglicht 
es uns, unserer Kreativität freien Lauf zu lassen 
und neue Ideen auszuprobieren. Dies kann dazu 
beitragen, dass wir uns besser fühlen und unsere 
Stimmung sich verbessert.

•	 �Es ist eine sinnvolle Tätigkeit: Gärtnern gibt uns 
das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun und einen 
Beitrag zu leisten. Dies kann unser Selbstwertge-
fühl stärken und uns das Gefühl geben, dass wir 
etwas erreichen.

Cornelia Stegner
 

Neue Pflanzen werden selbst vorgezogen.
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Kunsttherapie ist eine Form der Psychothera-
pie, die sich auf die Verwendung von Mitteln 
der Kunst – zum Beispiel Malen, Zeichnen oder 
Schreiben – als Ausdrucksmittel konzentriert. 
Die Kunsttherapie wird oft von Psychologen, 
Kunsttherapeuten oder anderen mentalen Ge-
sundheitsprofis durchgeführt. Sie kann helfen, 
Emotionen, Gedanken und Verhaltensmuster 
zu verstehen und zu verarbeiten. Sie kann auch 
dazu beitragen, Selbstvertrauen und kreative 
Fähigkeiten zu stärken und die Fähigkeit verbes-
sern, Probleme auf kreative Weise zu lösen. Die 
Kunsttherapie wird häufig bei der Behandlung von 
psychischen Gesundheitsproblemen wie Depressi-
onen, Angstzuständen und Traumafolgestörungen 
eingesetzt, sie kann aber auch für Menschen mit 
körperlichen oder geistigen Einschränkungen oder 
für Menschen in schwierigen Lebenssituationen 
hilfreich sein.
Wer also in künstlerischem Schaffen nur eine 
Prozedur sieht, um schmückende Dekoration zu 
gestalten, hat die wahre Kraft der Kunst verkannt. 
Sie kann vielmehr ein Ausdrucksmittel sein, ein 
individuelles und emotionales Ventil, hilfreich 
und ein Spiegel der Seele. Ganz ähnlich definiert 
es auch die in Coburg geborene Heilerziehungs-
pflegerin Gabriele Brückner. Sie interessierte sich 
schon lange für Psychologie und die Ganzheit-
lichkeit des Menschen und absolvierte deshalb 
2018 zusätzlich eine Ausbildung als Kunst- und 
Kreativtherapeutin. Es folgten Weiterbildungen im 
therapeutischen Schreiben, systemischer Beratung 
und der Neurographik. Seit 2021 bietet sie ihre 
kunsttherapeutische Begleitung in Coburg an.

Frau Brückner, warum stellt sich die Kunst 
wie ein Spiegel dar, in den es sich lohnt  
hineinzusehen?
Beim kunsttherapeutischen Malen geht es nicht 
darum, ein „schönes“ Bild zu malen. Schönheit 
liegt im Auge des Betrachters. Vielmehr geht es 
um den Prozess des Schaffens, des Er-Schaffens. 
Es geht um unsere Innenwelt, um unsere Seele, 
um unsere Gefühle. 

Es ist ein Zulassen, ein Loslassen und ein Akzep-
tieren. Zuzulassen, dass meine Seele jetzt vielleicht 
eine bestimmte Farbe braucht, ein Loslassen des 
Perfektionismus und ein Einlassen auf Freiheit und 
Lernen. Ein Lernen über mich selbst. Lernen, wie-
der zu staunen und mich liebevoll anzunehmen. 
Auch wenn ich denke: „Ich kann nicht malen“. 
Es ist das Einlassen auf Gefühle: Möchte heute 
die Farbe fließen oder brauchen wir heute die 
harte Mine des Stiftes?

Wie kann die Kunsttherapie den Menschen 
helfen?
Manchmal kann uns therapeutisches Malen über 
Grenzen tragen und manchmal erdet es uns, so 
dass wir ganz mit uns eins sein können. Thera-
peutisches Malen hilft uns über Trauer hinweg, 
es hilft uns, die Dinge besser zu verstehen oder 
anders zu sehen.
Unsere eigene Kunst gibt uns immer auch die 
Möglichkeit zu wählen, ob ich den Weg des 
Kritikers oder den Weg des Lernens gehe. Nehme 
ich den Weg des Lernens, begebe ich mich auf 
eine Art „Trimm-Dich-Pfad“ für die Seele. 

Malen – ein Weg zum Ich

Ein Interview mit der Kunsttherapeutin  
Gabriele Brückner.
von Petra Els-Roschlau

Gabriele Brückner
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Meine Löwenkräfte

Malen und Kreativität kann zum aktiven 
Hilfsmittel werden, um das eigene Leben wieder 
in den Griff zu bekommen. Gerade wenn es 
sich so anfühlt, als sei es einem durch einen 
Schicksalsschlag entglitten. Ich wurde mir 
meiner „Löwenkräfte“ wieder bewusst, als 
diese plötzlich beim Ausdrucksmalen sichtbar 
wurden.

Petra Els-Roschlau

Wie kann man sich einen solchen seelischen 
„Trimm-Dich-Pfad“ vorstellen?
Ob wir wild Farbe an die Wand „schmeißen“ 
oder mit Stift und Pinsel den Gedanken freien 
Lauf lassen: alles ist erlaubt, was Spaß macht und 
befreit. Beim therapeutischen Malen greifen wir 
unbewusst genau zu den Werkzeugen und zu der 
Farbe, die wir brauchen, um uns auszudrücken. 
Was uns in Worten oft schwer fällt oder gar nicht 
erst einfällt, kommt so meist unbewusst auf das 
Papier. Negative Gedanken bremsen uns. Am 
Anfang steht der Schmerz, die Wut, die Trauer, 
die Angst. Beim expressiven Malen können wir all 
die Gefühle ausdrücken, die uns hilflos machen. 
Spritzen wir Farben an die Wand, ist der erste 
Druck buchstäblich raus und die aufgestauten 
Gefühle haben sich entladen. Dann kann mit 
ruhigerem Geist die Situation betrachtet werden 
und wir sind wieder in der Lage, eine neue Per-
spektive einzunehmen. Mit dem entstandenen 
Farbbild beginnen wir, ein neues Kunstwerk zu 
entwerfen. Ein Kunstwerk das sich leicht anfühlt, 
das uns zur Ruhe kommen lässt und uns neue 
Möglichkeiten aufzeigt.

Gibt es noch weitere Möglichkeiten in der 
kunsttherapeutischen Arbeit?
Auch das Erstellen sogenannter Vision Boards 
kann die Arbeit an sich selbst oder das Bewäl-
tigen schwerer Phasen des Lebens erleichtern. 
Diese bewusst zusammengestellten Collagen 
helfen dabei, sich strukturiert auf Wünsche und 
Ziele auszurichten, Ängste zu überwinden, He-
rausforderungen zu meistern und Lösungen zu 
definieren.

Für wen ist kunsttherapeutisches Malen 
geeignet?
Für alle und jeden, in jedem Alter, wer immer sich 
auf einen Prozess des Malens aus der Tiefe und 
aus dem Unterbewusstsein einlassen möchte. 
Im Rahmen dieses Prozesses schauen wir uns 
an, was uns zurückhält oder uns daran hindern 
könnte, erfolgreich und glücklich zu sein. Wenn 
wir durch diese Bestandsaufnahme die Emotionen 
identifiziert haben, die uns blockieren, können 
wir diese ergründen und sie damit achtsam und 
liebevoll loslassen. Das gibt uns die Freiheit, uns 
positiv auf unsere Absichten und neue Ziele zu 
konzentrieren.

Offene Trauergruppe für Kinder und 
Jugendliche  
Für trauernde Kinder und Jugendliche ist es tröst-
lich und Mut machend, sich mit Gleichaltrigen 
auszutauschen. Einmal im Monat findet eine 
Kindertrauergruppe (bis 12 Jahre) und eine Ju-
gendtrauergruppe (ab 12 Jahren) in den Räumen 
des Hospizvereins statt. Gemeinsam können die 
Kinder und Jugendlichen traurig sein, Worte 
finden oder kreativ werden.
 
Erfahrene Trauerbegleiterinnen und -begleiter 
führen durch diese Gruppenstunden. Die Termine 
der Trauergruppen entnehmen Sie bitte unserer 
Website oder rufen Sie uns an: 09561 790533.

Offenes Hospizcafé
Jeden 1. Mittwoch im Monat 
von 15.00 bis 17.30 Uhr in Coburg

Trauern im Hospizverein
Zur Teilnahme an den Gruppenveranstaltungen 
ist eine Voranmeldung notwendig.

Trauercafé

Sich auf dem Trauerweg auszutauschen und in 
schwerer Zeit gegenseitig zu stützen, gibt Trost 
und Kraft für den Alltag.
Unser Trauercafé bietet Ihnen in entspannter 
und gemütlicher Atmosphäre die Möglichkeit, 
zwanglos mit anderen Trauernden in Kontakt 
zu treten.
Unser Trauercafé in Coburg findet jetzt an zwei 
Terminen in unseren Räumen statt. Jeden ersten 
Mittwoch im Monat von 9.00 bis 12.00 Uhr und  
jeden dritten Mittwoch im Monat von 15.00 bis 
17.00 Uhr.
In Neustadt bei Coburg treffen wir uns jeden 
ersten Freitag im Monat von 15.00 bis 17.00 Uhr 
in den Räumen des Evangelischen Kirchengemein-
dehauses Neustadt, Schillerstraße 9a.
In Rödental treffen wir uns jeden vierten Mitt-
woch im Monat von 15.30 bis 17.00 Uhr in den 
Räumen des Seniorenbüro Rödental, Schlesier-
straße 20.

Trauergruppen
Ein Gesprächskreis für junge Trauernde trifft 
sich in der Regel jeden zweiten Montag im Monat 
um 18 Uhr im Hospizverein Coburg e.V.
Die Trauergruppe für Frauen trifft sich jeden 
vierten Dienstag im Monat um 10.00 Uhr in den 
Räumen des Hospizvereins in Coburg.
Ein Gesprächskreis für Trauernde trifft sich 
jeden dritten Mittwoch im Monat um 17 Uhr im 
AWO Treff in Bad Rodach, Kirchgasse 4.

Hospizverein 
aktuell

Mehr zu Gabriele Brückner: 
www.terraphi-coburg.de
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Lesen

Astrid Zels-Kemler 
Katrin Bunseg
Liebe ist ein Haus mit vielen Zimmern
Ullstein Taschenbuchverlag, 2017

Zum ersten Mal seit Jahrzehnten besuche ich die 
Kunsthalle in Hamburg. Dort fallen mir Bilder von 
Anita Rée auf, die es in meiner Jugend dort nicht 
gab. Im Museumsshop, ich suche Postkarten mit 
Motiven dieser Malerin, fällt mir das Buch in die 
Hände. Die Frau an der Kasse schwärmt von dem 
Buch, es gehe um Raubkunst und Alzheimer.
Karla ist eine Frau um die 40, deren viel älterer 
Mann an Alzheimer erkrankt ist. Er nahm ihr 
einst das Versprechen ab: „Wenn ich nicht mehr 
ich selbst bin, musst du gehen.“ Dazu kann sie 
sich nicht entscheiden und flüchtet sich in ihren 
Beruf. Sie bereitet eine Kunstausstellung über eine 
Künstlergruppe zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
vor. Plötzlich taucht ein bisher unbekanntes Ge-
mälde von Alma Reed auf. Ist es Raubkunst?
Beide Handlungsstränge verweben sich und ma-
chen den Roman zu einer spannenden aber auch 
nachdenklichen Lektüre. Ich habe das Buch mit 
Begeisterung gelesen! Die Romanfigur der Alma 
Reed ist der Malerin Anita Rée angelehnt und 
auch das beschriebenen Gemälde ähnelt sehr 
dem, das mich in der Kunsthalle so faszinierte. 

Sabine Nimz
Glennon Doyle  
Ungezähmt – Ein Buch für Frauen
Rowohlt Verlag, 2020

Wer von uns Frauen kennt es nicht, dieses Streben 
danach, gut zu sein: zunächst eine gute Tochter, 
dann eine gute Freundin, später eine gute Ehe-
frau? Man möchte allen gefallen und lernt schon 
in der Kindheit, sich anzupassen. Dabei droht 
man jedoch, sich selbst zu verlieren, die eigenen 
Gefühle und Vorstellungen vom Leben im Stich 
zu lassen, damit andere sich wohlfühlen.
In diesem Buch zeigt uns Glennon Doyle, wie wir 
uns von dieser Fessel befreien und ungezähmt 
glücklich werden können. Vielleicht reißt es bei 
der einen oder anderen Leserin Wunden auf, aber 
es ist nie zu spät für Heilung. Vielleicht bestätigt 
sich aber auch, dass sie bereits auf einem guten 
Weg ist. Ich selbst habe beides erfahren und bin 
der Meinung, dass man das Buch so früh wie 
möglich lesen sollte, und habe es deshalb auch 
gleich an meine Tochter weitergegeben.

Bücher, die uns im Jahr 2022 
fasziniert, glücklich und nachdenklich 
gemacht haben:

Empfohlen von MitarbeiterInnen 
des Hospizvereins Coburg e.V.

Dagmar Glaubitz  
Rhiannon Navin
Alles still auf einmal
dtv, 2021 
 
Dieses Buch ist ein Erlebnis – steht auf der Rück-
seite des Romans, und tatsächlich konnte ich nach 
den ersten Seiten kaum aufhören zu lesen.
Zach, 6 Jahre alt, berichtet von einem Ereignis in 
seiner Schule, einem Amoklauf. Ein schlimmes 
Erlebnis für Kinder, Eltern, Lehrkräfte, Mitarbeiter 
und Rettungskräfte. Nach diesem Tag ist nichts 
mehr so wie es einmal war – alles still auf ein-
mal! Sehr sensibel und vorsichtig, ohne unnötig 
grausame Szenen, lässt die Autorin Zach aus 
seiner Sicht und mit seinem Verständnis sehr 
anrührend erzählen, wie er, seine Familie und alle 
Beteiligten versuchen weiterzuleben, nachdem 
das Unvorstellbare passiert ist. Jeder auf seine 
Weise. Ob Trauer, Wut, Zorn oder Kampfgeist 
… Zach meint dazu: „Ich wusste gar nicht, dass 
man mehr als ein Gefühl in sich drin haben kann. 
Vor allem Gefühle, die das genaue Gegenteil 
voneinander sind.“  
Ein feinfühlig und warmherzig geschriebener 
Roman, der allen Erwachsenen ans Herz legt, 
wie wichtig es ist, genau auf Kinderstimmen zu 
hören, auch wenn sie oft leise sind. 

Sabine Binner
Dr. Johannes Wimmer
Wenn die Faust des Universums zuschlägt
Gräfe und Unzer, 2021

Der Autor Dr. Johannes Wimmer ist Arzt, der 
sein Wissen seit 2012 auch im Internet und TV, 
allgemein verständlich und gerne mit Humor zu 
vermitteln versucht.
Der Mediziner lässt den Leser oder die Leserin 
an der extremen Situation teilhaben, die er und 
seine Frau durchleben mussten, als seine kleine 
Tochter schwer erkrankte. Der Kampf um das 
Leben der Tochter geht verloren.
Mit schonungsloser Ehrlichkeit erzählt er von 
seinem Schmerz, gibt Einblicke in sein Leben und 
den Umgang mit dem Schicksalsschlag.
Durch die übersichtliche Gliederung und Struktur 
der jeweiligen Abschnitte ist das Format sehr 
ansprechend und lässt sich gut nachvollziehen 
und eine enge Beziehung herstellen.
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Annette Hofbauer 
Mariana Leky
Kummer aller Art
Dumont, 2022

In 39 Geschichten beschreibt Mariana Leky in 
ihrer humorvollen, klugen und liebevollen Weise 
Menschen in verschiedene Lebens- und Gefühlsla-
gen – Kummer aller Art eben. Es gibt Geschich-
ten mit wunderbaren Titeln wie „Ich bin ein 
Anhang“, „Das Liebesgrundeinkommen“ oder 
„Die Angst von Vorgestern“. Bei jeder Geschichte 
dachte ich mir: Die muss ich mir merken. Und 
so ging das 39 Mal! Eine Leseprobe aus „Ein 
absolut unwahrscheinlicher Todesfall“: Ulrich 
geht auf die achtzig zu, und Elli (seine Ehefrau) 
findet, dass es an der Zeit ist, die sogenannten 
letzten Dinge zu klären:  „Du musst dir doch 
mal Gedanken machen“, hat sie vor einigen 
Wochen gesagt, „um das, was kommt.“ „Das 
müssen nur Leute, die kleinlicherweise nicht im 
Hier und Jetzt leben“, hat Ulrich erwidert, „ich 
aber lebe ausschließlich im Hier und Jetzt“, und 
Elli warf ihm vor, dass er doch bitteschön auch 
das zukünftige Hier und Jetzt seiner zukünftigen 
Hinterbliebenen bedenken solle, und außerdem, 
dass er sich hinter seinem ewigen Hier und Jetzt 
verstecke. Ulrich, fand Elli, hielt sich das Hier und 

Jetzt vor sein Gesicht wie ein Kind seine Hände, 
weil es glaubt, dass es dann keiner sehen kann 
– das Altern aber sah Ulrich natürlich trotzdem.
 

Monika Özdil
Tina Turner
Happiness - Mein spiritueller Weg“
Knaur-Verlag, 2020

Mich hat 2022 dieses Buch am meisten beein-
druckt. Die Sängerin Tina Turner beschreibt darin 
ihren persönlichen Weg zum Glück. Durch ihre 
Begegnung mit dem Buddhismus und ihre da-
durch erlernte tägliche Meditationspraxis war es 
ihr möglich, die vielen schwierigen Situationen 
ihres Lebens zu meistern. Ihr Glaube wird zur 
Quelle ihrer Lebenserfahrung und zur Inspiration 
für das ganz alltägliche Leben.
 

Gundi Schöllchen  
Carmen Korn
Töchter einer neuen Zeit
Rowohlt Verlag, 2017
 
Vier Frauen – Zwei Weltkriege – (Über) Leben 
in Deutschland. Einer neuen – einer friedlichen 

– Generation auf die Welt helfen, das ist Henny 
Godhusens Plan, als sie im Frühjahr 1919 die 
Hebammenausbildung an der Hamburger Frau-
enklinik beginnt. Gerade einmal 19 Jahre ist sie 
alt, doch hinter ihr liegt bereits ein Weltkrieg. 
Jetzt herrscht endlich Frieden, und Henny verspürt 
eine große Sehnsucht nach Leben.
Drei Frauen begleiten sie auf ihrem Weg: Ida, 
Käthe und Lina. Die vier Frauen teilen Höhen 
und Tiefen miteinander, persönliche Schicksals-
schläge und die Verwerfungen der Weltpolitik, 
vor allem der Aufstieg der Nationalsozialisten 
und der drohende Zweite Weltkrieg, erschüttern 
immer wieder die Suche nach dem kleinen Glück.
„Töchter einer neuen Zeit“ ist der Auftakt einer 
Trilogie, die diese vier Frauen, ihre Kinder und En-
kelkinder durch das 20 Jahrhundert begleitet.
Mich hat das Buch – und die beiden Folgebän-
de – ganz besonders vor dem Hintergrund des 
Ukraine-Krieges berührt, weil es uns vor Augen 
führt, welchen schweren Weg die Menschen in 
der Ukraine jetzt gehen und noch vor sich haben. 
Und weil es zeigt, wie wertvoll eine intakte Familie 
und ehrliche Freundschaften sind.

Sina Kaiser    
Stefanie Stahl
Wer wir sind: Wie wir wahrnehmen, fühlen 
und lieben
Kailash, 2022

Das Buch ist super interessant, und leicht zu lesen. 
Da es Stefanie Stahl gelingt, komplexe psychische 
Zusammenhänge logisch und verständlich dar-
zustellen, bekommt man einen tiefen Einblick in 
die Psyche des Menschen, und kann sich selbst 
und andere ein Stück besser verstehen.
Wer die Inhalte auf sich beziehen und reflektie-
ren kann, wird unweigerlich von diesem Buch 
profitieren, und zwar nachhaltig für sein eigenes 
Leben, aber auch für das Verständnis für unsere 
Mitmenschen. Mir hat dieses Buch geholfen, 
einen besseren Zugang zu mir selbst zu finden 
und Verhaltensweisen zu verstehen und gegebe-
nenfalls zu ändern. Daher kann ich dieses Buch 
allen Menschen, nicht nur denen, die sich für 
Psychologie interessieren, ans Herz legen. 
Ich empfehle dieses Buch in kleinen Schritten 
ganz in Ruhe zu lesen und sich Zeit zu lassen. 
Ich habe schon viel psychologische Literatur ge-
lesen, musste aber feststellen, dass dieses Werk 
mir dennoch viele Aha-Momente und praktisch 
umsetzbare Erkenntnisse gebracht hat.
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März bis November 2023
Letzte Hilfe Kurse: Am Ende des Lebens 
einander beistehen 

Das Sterben eines nahestehenden Menschen 
macht uns oft hilflos. Früher vorhandenes,
meist selbstverständliches Wissen zur Sterbe-
begleitung ist verloren gegangen – und damit 
auch unser Zutrauen, als Mensch und als 
Gesellschaft Sterbenden beistehen zu können. 
Das Sterben ist immer mehr in die Hände von 
Fachkräften und Institutionen übergegangen.
Sterbebegleitung ist aber keine Expertenwis-
senschaft, die gänzlich Institutionen überlassen 
werden muss. Sie ist auch in Familien und 
Nachbarschaft möglich und nötig. Denn die 
meisten Menschen möchten zuhause sterben, 
begleitet von vertrauten Menschen.
In den Letze Hilfe Kursen erfahren Menschen, 
was sie für die ihnen Nahestehenden am Ende 
des Lebens tun können.
Erfahrene Hospiz-Mitarbeiterinnen vermitteln 
Basiswissen zu den Themen Sterben, Tod und 
Trauer. Sie möchten ermutigen, sich den 
Menschen am Ende ihres Lebens und im 
Sterben zuzuwenden. Denn Zuwendung ist, 
was wir alle am Ende des Lebens am meisten 
brauchen.

Der Letzte Hilfe Kurs findet statt am:
•	 �25. März 2023  

10.30 Uhr bis 15 Uhr, Coburg

•	 �29. April 2023  
09.30 Uhr bis 14.30 Uhr, Bad Rodach

•	 �04. und 25. Mai 2023  
14.00 bis  16.00 Uhr, Ahorn

•	 �11. August 2023  
16.00 bis 20.00 Uhr, Coburg

•	 �18. November 2023  
10.30 bis 15.00 Uhr, Coburg

Freitag, 12. Mai 2023, 18 Uhr, 
Gedenkgottesdienst 
Kirchengemeinde elia & co. 
Max-Böhme-Ring 26, Coburg

Der Hospizverein Coburg begeht auch in 
diesem Jahr wieder einen Gedenkgottesdienst 
– in Erinnerung an alle Verstorbenen und für 
alle, die Menschen in ihrer letzten Lebenszeit 
begleitet, gepflegt, an sie gedacht und nicht 
vergessen haben. Miteinander können wir 
traurig und fröhlich sein. Miteinander können 
wir uns erinnern, füreinander da sein und zur 
Sprache bringen, was wichtig war und ist.
Wenn Sie diese Stunde gemeinsam mit uns 
verbringen möchten, freuen wir uns auf Ihr 
Kommen. 
 

Termine
Zukunfts-Planung zum Lebens-Ende
Mein Wille – Patientenverfügung in  
leichter Sprache

•	 27. und 28. Oktober 2023
•	 10. und 11. November 2023
•	 17. und 18. November 2023
•	 01. und 02. Dezember 2023

Die Veranstaltungen bauen aufeinander auf.
Anmeldung zu allen Terminen über den  
Hospizverein, Telefon 09561 790533
oder:
mail@hospizverein-coburg.de

Kunstausstellung

Immer noch kann man bei uns die wunderbare 
Ausstellung von Gertrud Plescher-Fahnler 
anschauen. Wir senden hier gerne „Lebenszei-
chen“. 
Montag bis Freitag von 9.00 Uhr bis 12.00 Uhr 
oder nach Absprache.

Weitere Veranstaltungstermine sind in 
Planung, bitte entnehmen Sie diese 
unserer Website oder den aktuellen Tages-
zeitungen.

Unser Hospizdienst sorgt dafür, dass niemand 
alleine sterben oder trauern muss.

Wir sind den Menschen nah mit:

•	 �Beratung zu Themen wie häusliche Versor-
gung, Palliative Care oder Patientenverfü-
gung und Vorsorgevollmacht.

•	 �Sterbebegleitung  
Geschulte Hospizbegleiter/innen kommen 
ins Haus, in Alten- und Pflegeheime, ins 
Krankenhaus oder ins stationäre Hospiz. 

•	 �Trauerberatung  
Trauerbewältigung braucht Zeit. Wir geben 
den Trauernden einen geschützten Raum für 
Gespräche.

•	 �Trauerberatung von Kindern und  
Jugendlichen  
Kinder und Jugendliche benötigen wachsa-
me Menschen an ihrer Seite. Wir begleiten 
sie und ihre Familien auf dem Trauerweg.

•	 �Bildung mobil 
Wir kommen in Schulen, Gemeinden oder 
Pflegeeinrichtungen und bieten Vorträge, 
Schulungen, Gesprächsrunden und Projekte.

Hospizbegleiter/in werden
Für die verantwortungsvolle Tätigkeit der 
ehrenamtlichen Hospizbegleiter/innen bieten 
wir eine fundierte Schulung an. Das nächste 
Seminar beginnt im Frühjahr 2024.

Mitten im Leben.
Den Menschen
ganz nah.
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Spenden
Alle Hospizbegleiter und der gesamte  
Vorstand arbeiten ehrenamtlich und für alle 
Hilfesuchenden kostenlos. Unsere Arbeit ist 
ohne finanzielle Unterstützung nicht möglich.  
Der Verein ist gemeinnützig und finanziert  
sich überwiegend aus Mitgliedsbeiträgen  
und Spenden. Diese Spenden helfen Hospiz-
begleitern, die Lebensqualität der Sterbenden 
und ihrer Familien zu erhalten. Sie sorgen 
dafür, dass niemand einsam und alleine  
sterben muss und unterstützen Hinterbliebene 
in Zeiten der Trauer.

 
Spendenkonto
Hospizverein Coburg e.V.

Sparkasse Coburg-Lichtenfels
IBAN: DE86 7835 0000 0000 7616 19
BIC: BYLADEM1COB

VR-Bank Coburg eG.
IBAN: DE89 7836 0000 0003 9162 43
BIC: GENODEF1COS

Für die großzügige Unterstützung  
unserer Arbeit danken wir der


